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Sonnabend, den 28ten September 1805, 


Erklärung des Kupfers. 


Liſſa. 
Dies merkwürdige Dorf liegt eine und eine halbe 
Meile von Breslau auf dem Wege nach Neumarkt, 
und wird von den Bewohnern der Hauptſtadt ſeiner 
angenehmen Lage und des reizenden Parks wegen, den 
man hier findet, haͤuſig beſucht. Wer mit der Ge⸗ 
ſchichte des ſiebenjaͤhrigen Krieges bekannt tft, erin⸗ 
nert ſich an dieſem Orte des großen Friedrichs, der 
in dem hieſigen Schloſſe ein Corps oͤſtreichiſcher Offi⸗ 
ziere uͤberraſchte und zu Gefangnen machte, welche 
Scene auch mehrmals in Kupfer geſtochen iſt. 
Das Dorf gehoͤrt dem Herrn Grafen von Maltzan. 
Die Anſicht ſelbſt gegen das Schloß zu iſt von der 
Straße her aufgenommen worden. 


Die oͤffentlichen Gaͤrten in Breslau. 
Unſre Vorfahren unterhielten ſich mit Ballſchla⸗ 
gen im Ballhauſe, mit Thierhetzen und Fechtſpielen 
in der Fechiſchule, mit Turnieren und Ringelrennen, 
ster Jahrgang. Rt Eye 
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edit u und AA fogar mit beicon 
Prozeflionen der Huren: ihre Nachkommen chaft hat 
kein andres Vergnuͤgen, als das Theater und die 
öffentlichen Garten. Offenbar hatten bey 
Breslaus älterer Verfaſſung die muſſigen Männer 
weit mehr Veſchaͤftigung, als bey der jetzigen, die 
jungen Buͤrger waren zu den Wachten verpflichtet, 
beynahe jährlich gab es zwey oder dreymal Aufzuͤge 
der Buͤrgerſchaft wegen der Durchreiſe eines fremden 
Fuͤrſten, der vom Magiſtrat becomplimentirt werden 
mußte, es gab Illuminationen wegen dem Geburts⸗ 
tage des Kayſers und der Kayſerin, wo das Geſchuͤtz 
von den Waͤllen geloͤßt wurde, es gab feyerliche Be⸗ 
graͤbniſſe mit Fackeln und Fahnen, welche man nach⸗ 
her in den Stadtkirchen aufhieng, es gab monatlich 
einige Hinrichtungen, bey denen auf Mannigfalrig⸗ 
keit geſehen wurde, es gab ein Narrenhaͤuschen, einen 


hoͤlzernen Eſel, die Staupfäule wurde häufiger bes 


nutzt, es geſchahen oͤfter Pruͤgeleyen und wegen des 
Degentragens blutige Handel, es kamen Aufftände 
der katholiſchen Studenten vor, es ſchwebten Pro⸗ 
zeſſe des Raths mit den Stiftern, an denen die pro⸗ 
teſtantiſche Buͤrgerſchaft den eifrigſten Antheil nahm, 
indem ſie zuſammen berufen wurde, wenn der Rath 
Geſandtſchaften nach Wien ſchickte, es gab endlich 
Rathskuren, Werbungen, Muſterungen und Ent⸗ 
laſſungs feyerlichkeiten der Stadtſoldaten, Kanonen⸗ 


und Glockenguͤſſe und eine Menge aͤhnlicher Dinge, 


mit denen der alte Breslauſche Bürger feine, Stunden 
ausfuͤute. Nimmt man dazu, daß damals noch 
mehr Sinn für die religisfen Gebräuche als jetzt vor⸗ 


handen war, fo wird man geſtehen müffen, daß die 


Bres⸗ 
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Breslauer in dem Jahre 1705 gewiß weit weniger 
um Unterhaltung verlegen ſeyn durften, als im Jahr 
8. Das Intereſſe, welches jene bey oͤffent⸗ 
lichen Dingen empfanden, war ungleich größer als 
jetzt, denn jeder mochte mit ſehr wichtiger Miene dens 
ken und fagen: Wir haben zehn Stucke gieſſen, 
zw ohundert Soldaten werben, und zehn Spitzbuben 
haͤngen laſſen 
Aber außer den kirchlichen Feyerlichketten waren 
alle erwähnten An! galten doch nur für einen Theil des 
Publikums genteßdar, für den mannlichen: es ent 
flebt daher die bis jetzt noch nicht ganz aufgeloßte 
Frage, womtt die damaligen Damen bey dem Mane 


gel aller beutigen Beluſtigungsarten ſich erhrirerren? 


Allerdings könnte ich antworten, daß fie in Dingen 
Vergnuͤgen fanden, in denen man es jetzt nicht mehr 
findet, daß fe wahrſcheinlich keiner Zerſtreuung 
bedurften, indem ſie ſich zu Hauſe befchäftigten, 
daß ben geringere! Luxus, groͤßerm Reichthum, und 
allgemeinerer Haͤuslichkett die Zahl der Frauen weit 
größer, und die Zadt der muͤßigen Madchen weit ges 
ringer ſeyn mochte, — kurz, jetzt iſt einmal dies 
alles anders, und das Publikum kann es daher dem 
Schickſal oder der Gewinnſucht der Menſchheit nicht 
genug verdanken, daß Anſtalten getroffen worden 
find, gewiſſe Gärten ihrer urſpruͤnglichen Stille zu 
berauben und fie dem Vergnügen, der Gekallſucht, 
der Eitelkeit, der Langenweile, der Schoͤnheit und 


auen ihren Geſpielinnen zum Eigenthum zu uͤberlaſ⸗ 


fen. Hier find die Maͤnner ohugeachtet ihrer Dampf⸗ 
maſchinen nur Nebenperfonen, die Hauptparthie ha⸗ 


ben die Damen übernommen, und ohngeachtet jede 
ſich 


Rr 2 
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fih felt, als ob fie nur komme, um zu feben, fo iſt 
ſich doch jede ihres eigentlichen Zweckes, des Geſehen⸗ 
werdens vollkommen bewußt, und erfullt auf das 
Genaueſte alle Forderungen, die von dem ſtrengſten 
Geſetzgeber für dieſen Zweck gemacht werden könnten. 
Gern moͤchte ich es ſchildern, das ewig beweg⸗ 
liche nimmer ruhende Treiben einer gefuͤllten Garten⸗ 
welt: aber womit ſollte ich dieſen Mikrokosmos ane 
ders vergleichen, als mit dem groͤßern Schauplatz 
des menſchlichen Thuns und Leidens, mit der Welt 
ſelbſt? Man koͤmmt, ohne eigentlich zu wiſſen warum? 
man ſieht ſich um, weil grade nichts anders zu thun 
iſt, man bleibt, meil die Zeit wegzugehen, noch nicht 
da iſt, man langweilt ſich im Stillen, ohne es ſich 
merken zu laſſen, und bleibt dennoch, weil die an⸗ 
dern bleiben. Jetzt wandelt eine angenehme Erſchei⸗ 
nung dem Blicke voruͤber, aber es iſt ein Augenblick, 
und ſie iſt verloren; jetzt glauben wir unſer Gluͤck er⸗ 
haſcht zu haben, wir treten naͤher, und bedauern den 
Verluſt einer ſuͤſſen Taͤuſchung. Die Freunde, mit 
denen wir kamen, verlieren ſich im Seloñót, wir 
ſuchen und finden fie nicht, aber wir begegnen an⸗ 
dern, vielleicht beſſern, die wir eben nicht ſuchten. 
Einer Begegnung ſah das ſehnende Herz entgegen, 
nach einer blickte das hoffende Auge umher, aber dieſe 
eine blieb fern. Wen die Leuchte ſeines Lebens eine 
mal erloſch, der kauft ſie am Markte nicht wieder. 
Die Schoͤnheit des ſinkenden Tages lockt uns aus dem 
dampfenden Getuͤmmel, nach einer Stunde kehren 
wir zuruck, und aller Glanz, alle Schoͤnheit, Eitel⸗ 
keit undßreude iſt verſchwunden, die Muſik iſt verſtummt, 
die Baͤnke ſind ber, die einſamen Lichter erloͤſchen. 
\ „Was 
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„Was iſt's, was geſchehen iſt? Eben das, was 
hernach geſchehen wird. Was iſt's, was man ge⸗ 
than hat? Eben das, was man hernach wieder thun 
wird; und geſchiehet nichts Neues unter der Sonne. 
Ich ſahe an alles Thun auf der Erde, und ſiehe es 
war alles eitel.“ 


Sialic) bemerke ich, daß ich neulich damit / 


umgegangen bin, einen ſolchen Gartenmikrokosmos 
zu einem Raͤthſel zu benutzen. Bekanntlich aber bes 
darf man dazu einer Vergleichung, die ſich durchfuͤh⸗ 
ren läßt, und außer der bereits angeführten von der 
Welt habe ich noch keine andre gefunden, als — 
den Breslauſchen Fleiſchmarkt. f 


Das ehemalige Wayſenhaus zu Glauche 
; im Trebnitziſchen. 
(Beſchluß.) 
Der 7. Februar 1727 war der zur oͤffentlichen 
Aufloͤſung dieſes Inſtituts hoͤhern Orts anberaumte 


Tag. Den Abend vorher erſchienen ſchon die Her⸗ 


zoglichen Abgeordneten und mit ihnen eine unzáblige 
Menge Volks aus Breslau, Oels und den umliegen⸗ 
den Gegenden, dies ruͤhrende Schauſpiel mit anzu⸗ 
ſehen. Am genannten Tage um 2 Uhr Nachmittags 
begab fic) der Herzogliche Regierungs⸗Secretair mit 
den andern beyden Abgeordneten in das Wayſenhaus, 
wohin ſich auch die Grundherrſchaft des Orts, die 
beyden Prediger, die ſechs uͤbrigen Lehrer, nebſt den 
faͤmmtlichen Wittwen und Wayſen verfügten. Als 


alle 
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alle dazu Gehoͤrige verſammelt waren, wurde das 
oben erwaͤhnte kalſerliche Reſerlpt noch einmal vorge⸗ 
leſen und die ganze Versammlung erinnert, dem bbz 
bern Befehl der Landesregicrung ſogleich Gehorſam 
zu leiſten und von Stund an das Haus zu verlaſſen. 
Der nunmehr feines Amts entſetzte Paſtor Mischke 
erbat ſich darauf die Erlaubniß, ſowohl an die Menge 
der anweſenden Zuſchauer, als auch an die ſeiner 
Aufſicht und Pflege jetzt entzognen Armen die letzte 
Anrede halten zu duͤrfen und man bewilligte ihm fos. 
gleich dieſes Geſuch. Er ſprach mit vieler Waͤrme 


und eigner Ruͤhrung zu den Herzen aller Verſammel⸗ 


ten. Sodann Énteete er mit feinen Collegen auf. 


freyem Platze nieder, dankte Gott für alles ihm 


an dieſem Orte erwieſne Gute und empfahl ſowohl 
den Kayſer, als auch das Herzogliche Oelsniſche 
Haus, ſeine bisherige Grundherrſchaft, ſammt der 
ihm anvertrauten Gemeine nebſt allen jetzt von neuem 
verlaßnen Wittwen und Wayſen ſeinem hoͤhern Schutze. 
Hierauf betete er das Vater Unſer, ertheilte ſeiner 
Gemeine den Segen und beſchloß dieſe ganze Feyer⸗ 
fichtiie mit den bekannten Worten des Erloͤſers: 
„Aber auf dag die Welt erkenne, daß ich 


den Vater liebe, und ich alſo thue, wie 


mir der Vater geboten hat: Stehet auf 
und laffet uns von hinnen gehen.“ (Joh. 
14, 31.) 

Nach Endigung dieſer Worte verließ er die Ver⸗ 
ſammlung, begleitet von feinen bisherigen Mitarbei⸗ 
tern und ſaͤmmtlichen Wittwen und Wayſen, die ihre 


wenigen Habſeligkeiten ſchon auf den Ruͤcken gebun⸗ 


den hatten und ihm unter tauſend Thraͤnen und lautem 
Jam⸗ 


631 


Jammer durch das Gedrd nge einer unzaͤhlbaren Menge 
von Zuſchauern nachfolgten. Kein Auge blieb trocken, 
als diet geſchah. Die Thuͤren der Haͤuſer wurden 
darauf von den Commiſſarien verſchloſſen und laut 
Kayſerlichen Befehls mit dem Herzoglichen Siegel ver⸗ 
ſehen. ‘ 

Miſchke und Sauerbrei wandten ſich bald darauf 
nach Soran in die Lauſitz und wurden dafelbfi von 
dem Grafen von Promnitz mit vieler Liebe 
aufgenommen. Hier empfieng Miſchke kurze Zeit 
darauf einen Ruf nach Halle an das Wayſenhaus 
até Infpector der deutſchen Schulen, den er auch ans 
nahm. Sauerbrei blieb als Paſtor bey einer 
Kirche zu Sorau und wurde zuletzt Hofprediger bey 
gedachtem Grafen von Promnitz. Die zugleich mit 
vertriebnen Lehrer erhielten ebenfalls nach und nach 
ihre Verſorgung. ; ‘ 

Der Grundherrſchaft des Orts ward auf wieder 
holtes Anſuchen die Strafe erlaſſen und ihr bedeutet, 
die Gebaͤude zu einem andern Gebrauch anzuwenden. 
Es geſchah, doch wurden fie in der Folge bis auf ein 
Einziges niedergeriffen. ; 

Gr. 


Der unglückliche Erbe. 


Osmann hatte einen Oheim und eine Tante. Alle 
Bepde waren reich, und alle beyde verlangten ihn zu 
ſich. Wem er den Vorzug geben ſollte, darüber 
konnte nur eine reiſliche Ueberlegung entſcheiden. Da 
Os mann ſich nichts vorzuwerfen haben wollte, fo ließ 

er 
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er es an keinen Bemuͤhungen fehlen, er verſchaffte ſich 


ein genaues Verzeichniß ihres Vermoͤgens, ließ ſich 


ihren Taufſchein geben, um genau ihr Alter zu wiſ⸗ 
fen, und zog endlich über ihre Geſundheit den Rath 
der Aerzte ein. Sie entſchieden für die Tante, welche 


mit eben fo betraͤchtlichem Vermögen wie der Onkel 
wenigliens zehn Jahre mehr beſaß. Man ſieht, daß 


Osmann mit Verſtand zu Werke gieng. 

Er fand ſich alfo bey der Tante ein, und wandte 
die Grundregel der Gefallkunſt an: er ſtudirte den 
Character der Alten. Der Erfolg war ſchwierig, aber 
großer Eifer das Erſehnte zu erreichen, giebt auch ge⸗ 
woͤhnlich die Mittel dazu an die Hand. In Hinſicht 


der kleinen Bemühungen ließ er es nie fehlen, in 


Hinſi ht der wirklichen Arbeit war er unermuͤdlich. 
Madame Herrmann, (dies war der Name der Wittwe) 
liebre ſehr die Lectuͤre. Aber da fie ohne Brille nicht 
leſen konnte, und es doch nicht merken laſſen wollte, 


fo ließ fie beſtaͤndig ihren Neffen leſen, unter dem 


Vorwande, er laͤſe ſehr gut. Der arme Osmann 
war verdammt, beftándige Vorleſungen zu halten: 
den Tag uͤber, um ſeine Tante zu vergnuͤgen, die 
Nacht, um fie einzuſchlaͤfern; und beynahe die ganze 
Nacht mußte er leſen, weil Madame ohne Huͤlfe eines 
Romanſchreibers oder Dichters kein Auge zuſchließen 
konnte, und wie ſie durch die Stimme des Vorleſers 
einſchlief, ſo wachte ſie auch auf, ſobald dieſelbe 
chwieg. 

Sich irgendwo am Tage ein Vergnuͤgen zu ma⸗ 
chen, daran war gar nicht zu denken. Sein Leben 
war eine beſſaͤndige Arbeit und Aufopferung. Aber 
die Dame ſprach auch nur von ihrem liebenswüͤrdi⸗ 

gen 


* 
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gen Neffen, der in der That liebenswerth war. Er 
hatte gelernt, in allen feinen Bewegungen angenehm, 
in feinen Bemühungen ſorgſam, in feinen Artigkelten 
erfinderiſch zu ſeyn, er lobte nur die Vergangenheit 
und beſpoͤttelte die Gegenwart, er fand nur Gefallen 
am Alter, junge Leute fielen ihm beſchwerlich. Dies 
Benehmen bezauberte die Tante, beynahe ein wenig 
zu ſehr fuͤr ſeine Abſichten, denn das Vergnuͤgen 
darüber hatte Einfluß auf ihre Geſundheit, und ſchien 
fie zu verjuͤngen. Os mann klagte heimlich über den 
guten Erfolg ſeiner Arbeiten. Welch ein Elend, ſagte 
er zu ſich ſelbſt, daß ein feiner Mann wie ich eine 
Erbſchaft nur durch Arbeiten verdienen kann, die ſie 
mir immer weiter hinaus ruͤcken! Waͤhrend er ſich 
dieſen Betrachtungen uͤberließ, erhielt er einen Brief, 
daß ſein Oheim krank und von den Aerzten aufgege⸗ 
ben fey. Osmann, immer einſichtsvoll und feine ges 
ringſten Handlungen uͤberlegend, machte neue Be⸗ 
trachtungen, und zog endlich den Schluß heraus, daß 
er die Tante verlaſſen muͤſſe, um den Oheim aufzu⸗ 
ſuchen, weil eine junge Perſon in den letzten Zuͤgen 
dem Tode naͤher iſt als eine alte, die ſich ganz wohl 
befindet. Das heißt vernünftig ſeyn, und an alles 


denken! Sein Gewiſſen ſelbſt war dabey im Spiele: 


denn die Kranken bedürfen der Hilfe mehr als die 
Geſunden. Er meldete daher ſeine Abreiſe der Tante, 


die daruͤber gewaltig ungehalten war; aber-Osmann 


befand ſich ſchon bey ſeinem Oheim. , 
Sein erſtes war, ſich ſehr geſchickt zu entſchuldi⸗ 
gen, daß er nicht eher gekommen fey. Er zeigte fo 
viel Eifer ihm zu dienen, daß er durch die Sorgſam⸗ 
keit der Gegenwart die Rachlaͤſſigkeit der Vergangen⸗ 
heit 


das? Ich verſtehe Sie nicht. — Da vertraute ihm 
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heit vergeſſen machte; es gelang ihm auf dieſe Art 
bald, das Zutrauen und die Freundſchaft des Kran⸗ 
ken zu gewinnen Mein lieber Reffe, ſagte er ihm 
eines Tags, wenn du immer bey mir geweſen warit, 
ich würde nicht in dem Suftande feyn, in welchem ich 
bin! — Osmann war im Begriff zu antworten: 
Wenn Sie nicht in dem Zuſtande wären, würde ich 
nicht bey Ihnen ſeyn! — 

Aber der Oheim, welchen alle Aerzte aufgegeben 
hatten, úberticó ſich einem Charlatan, dem es ger 
lang, ihn zu heilen, ſey es durch Geſchicklichkeit, 
ſey es durch Zufall. Der Mann hatte den Stein der 
Weifen geſucht und ſuchte ihn noch, und als der Paz 
tient ihn eines Tages fragte, wie er es angefangen 
habe, ihn geſünd zu machen, da die beruͤhmteſten 
Aerzte ihn aufgegeben haͤtten, nannte er Geheimniſſe, 
die er vermoͤge ſeiner Kunſt entdeckt habe. Sogleich 
verbanden tie fich beyde ſehr eng, und der Alchymiſt 
entdeckte die Geheimniſſe für große Summen. 

Einige Zeit nachher tritt de Oheim in ſeines 
Neffen Zimmer mit einem Anſehen von fuͤrchterlicher 
Geſundheit. Mein lieber Osmann, ſagt er unge⸗ 
woͤhnlich freudig und zaͤrtlich, ich komme dir eine Er⸗ 
Öffnung zu machen, die, wie ich überzeugt bin, dich 
ſehr erfreuen wird. Kennſt du den Mann, der mich 


geheilt hat? — Ja, Oheim, ſagt Osmann, und 


ich weiß, welche Erkenntlichkeit ich ihm fuͤr dieſen 
Dienſt ſchuldig bin. — O, fuhr der Oheim fort, 
du weißt nom nicht alle Verpflichtungen, die ich ges 
gen ihn habe. — Hat er Sie die Kunſt gelehrt, 
Gold zu machen? — Mehr als das! — Mehr als 


der 
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der Oheim, indem er die Stimme ſenkte und ihn in 
Entzuͤcken zu ſetzen glaubte, daß der Alchymiſt ihm 
einen Trank gegeben habe, der das Leben ganze Jahr⸗ 
hunderte erhalte. Man errärh den Eindruck, den 
diefe Eröffnung auf den zaͤrtlichen Neffen machte. 
Sie mußte ihn deſto mehr beunrubigen, jemehr die 
unerwartete Heilung des Onkels ihr Wahrſcheinlich⸗ 
keit gab. Der Obeim bemerkte den Verdruß feines 
Neffen, es kam zu Erklaͤrungen, und Osmann vers 
ließ bald darauf das Haus, indem er dem Obeim 
eine füße Unſterblichkeit wuͤnſchte. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


Sebaſtian Rybiſch. 

Frobens kuͤhne That, der in der Schlacht das 
Pferd mit feinem Herrn wechſelte, um für ihn zu 
ſterben, iſt von neuern Geſchichtsforſchern aus Grins 
den gelaͤugnet worden. Hiſtoriſch richtiger iſt die edle 
Handlung eines Schleſiers, der auf ähnliche Weiſe 
ſeinen Namen verewigt hat. 

Sebaſtian Rybiſch, ein wuͤrdiger Vorfahr 
Heinrichs von Rybiſch, Kayſerlich Königlichen 
Rathmannes und Syndict der Stadt Breslau, deſſen 
Grabmals in der Eliſabetkirche zu Breslau wir erſt 
jüngft gedacht haben, war Page am Hofe Herzogs 
Moritz von Sachſen. Im Jahre 1542 zog dieſer 
dem Koͤnige von Ungarn und Boͤhmen Ferdinand dem 
Erſten mit tauſend Mann Cavallerie zu Huͤlfe. Als 
er nahe bey Ofen in dem Lager ſtand und die Tuͤrken, 
nur von feinem Pagen begleitet, recognoſcirte, hatte 

er 


die Gallier der Bruͤhofen zur Bereitung ihres Brodts. 
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er das Ungluͤck, von einem Trupp feindlicher Reiter 
überfallen zu werden. Moritz und Rybiſch, der das 
mals erft 16 Jahr war, wehrten ſich tapfer, verlohs 


ren aber beyde die Pferde und ſtuͤrzten zu Boden. 


Dieſen Augenblick ſuchte ſogleich ein Spahi zu bes 
nutzen, um den Herzog zu toͤdten. Aber Rybiſch 
hielt den ſchon geführten toͤdtlichen Streich durch eine 
ſeltne Treue gegen ſeinen Herrn ab. Er ſtreckte ſich 
namlich über den Herzog hin und fieng alle Hiebe ſei⸗ 


nes Feindes ſo lange auf, bis General Melchior von 


Wangenheim, der dies Gefecht von fernher wahrge⸗ 
nommen hatte, ihm und feinem Fuͤrſten zu Huͤlfe kam. 
Der edle und kuͤhne Juͤngling ward mit unzaͤhligen 
Wunden bedeckt aus dem Lager getragen, und Hera 
zog Moritz bot alles auf, ſein Leben zu erhalten. 
Aber vergebens; nach wenigen Stunden gab Rybiſch 
den Geiſt auf, beweint und beklagt von ſeinem Herrn, 
der in ihm den treuſten Diener und den Beſchuͤtzer feis 


nes Lebens verlohr, 
Gr. 


Zur Geſchichte unſerer Speiſen. 

Das erſte Brodt bucken wahrſcheinlich die Gries 
chen und von den Griechen kam dieſe Erfindung auf 
die Roͤmer. Das Phoͤniziſche und Aegyptiſche Back⸗ 
werk war mehr eine Art Kuchen, die man an der 
Sonne trocknete. Die alten Deutſchen aßen lange 


Zeit Eichelbrodt. 
Nach dem Bericht des Plinius bedienten ſich ſchon 


Von 


„ 
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Von Semmel und Kuchen iſt ſchon in deräftefien 
Urkunde Moſis die Rede. Abraham ſetzte ſie ſeinen 
himmliſchen Gaͤſten vor. 3 
Die Schüler des Pythagoras und andre Sekten, 
die eine Seelenwanderung annahmen, hielten die 
Fleiſchſpeiſen für ſundlich. Noch jetzt enthalten ſich 
mehrere indiſche Voͤlker derſelben. a 
Die Gewohnheit, das Fleiſch zu braten, verliert ſich 
im grauen Alterthum. Man findet ſie unter allen 
nur halb cultivirten Voͤlkern. : 
Den Sallat mit dem Braten herum zu geben 
war in den Älteften Zeiten ſchon gebraͤuchlich. Unſre 
Vorfahren rechneten aber auch eine Schuͤſſel mit ges 


kochten und mit Eßig und Pfeffer zubereiteten Figen 


von Thieren und Voͤgeln zur Sallat. 

Das Schweinefleiſch einzuſalzen war ſchon unter 
den Römern uͤblich. Beuzels zoon lehrte nur das Ein⸗ 
ſalzen der Heringe. o mah 

Die Kaninchen hielt man ehemals für ungeſund. 
Da ſich aber bey eiuer großen Hungersnoth in Spa⸗ 
nien dieſe Thiere ſo ſehr vermehrten, daß ganze Haͤu⸗ 
fer davon in Tarragona einſtuͤrzten, fo hielt man dies 
für einen Wink des Himmels, ſchlachtete fie und vers 
ſuchte fie zu ſpeiſen; und jedermann fand fie wohl⸗ 
ſchmeckend und geſund. TE po 

Die Italiener eſſen bekanntlich das Fleiſch von 
Katzen, Hunden und beſonders von einer Art Nasen, 
die ſie beſonders dazu maͤſten. Bey den Roͤmern gal⸗ 
ten dieſe Thiere für Leckerbiſſen, daher die gliraria, 
(Rattenſtaͤlle, Rattenhaͤuschen.) 

Der braune Kohl wurde von den Aegyptern nicht 
blos geſchaͤtzt, ſondern ſogar angebetet. Durch die 


Romer ward er in Deutſchland bekannt. 
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Das wahre Vaterland der Kohlkoͤpfe iſt Mittel⸗ 
italien. 

Die Pflaumen kamen mit den Kreuzbruͤdern aus 
Syrien. Nach der Könızin Claude, der Gemahlin 
des franzoͤſiſchen Konigs Franz heißt noch jetzt eine 
Pflaumenart Reine Claude. 

Die Trut⸗ oder Kalekutſchen Hiner wurden von 
den Portugieſen aus Aſien und zwar aus der Provinz 
Kalekut nach Europa gebracht und bald in Spanien 
und Frankreich verbreitet. Jetzt werden fe im ſuͤd⸗ 
lichen Theile von Frankreich am häufigiten erzogen. 

Die Eyer kamen bey den Römern bey jeder Mahl⸗ 
zeit vor. Der Gebrauch der Oſtereyer iſt eine fran⸗ 
zoͤſiſche Erſindung. i 

Das Wort Torte bedeutete anfänglich in Franka 
reich nur gemeines rundes Brodt, aber als man in 
der Folge auch dem ſuͤßen Backwerk dieſe Form gab, 
ſo nannte man nur dieſe letzte Art von Gebaͤck Torte. 

Gr. 


Erklaͤrung. 
Im 37. Stück dieſer Wochenſchrift ward bey Er⸗ 
klaͤrung des Kupfers von Leerbeutel geſagt: „man 
kann es dem jetzigen Procurator dieſer 
Communitát (des Sandſtifts zu Bres⸗ 
lau) nicht verdenken, daß er Anſtalten 
getroffen hat, dieſem Doͤrfchen feine 
urſprüngliche Stille wieder zu geben.“ 
Da nun daraus das Publikum vielleicht die unrichtige 
Folge ziehen Fönnte, es fey jetzt jedem Spagiergän« 


ger unterſagt, in die ſem Orte einzuſprechen und von 
' den 
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den Bewohnern deſſelben aufgenommen zu werden: 
ſo erklaͤrt ſich der Verfaſſer jener Nachricht nach einer 
genauern Erkundigung uͤber dieſe Angelegenheit dahin, 
daß einige Einſchraͤnkungen, die ſeit langen Zeiten 
ſtatt finden, nur das Wohnhaus angehen, der Zu⸗ 
tritt zu den uͤbrigen Haͤuſern aber Niemanden unter⸗ 
ſagt iſt. . : 


Gehobne Bedenklichkeit. 
i Andreas Rüdiger, Arzt zu Leipzig, hatte, als er 
noch auf Schulen war, den Einfall, aus feinem Na⸗ 
men ein Anagramme zu machen. Er fand in Andreas 
Ri dg erus die Worte: arare rus Dei dignus, welche 
bedeuten: wuͤrdig den Acker Gottes zu bearbeiten. 
Dies nahm er fuͤr einen Beruf zum geiſtlichen Stande, 
und ſtudirte nun Theologie. Er wurde Lehrer bey 
den Kindern des beruͤhmten Thomaſtus, und dieſer 
rieth ihm, doch lieber die Arzneykunſt zu ergreifen. 
Ruͤdiger hatte Geſchmack und Neigung dafuͤr, aber 
da das Anagramm ihm noch immer Gottes Stimme 
ſchlen, fo wagte er es nicht, die Theologie zu ver⸗ 
laſſen. Thor, fagte ihm Thomaſtus, eben das Ana⸗ 
gramm ruft Sie zur Mediein. Iſt Rus Dei, (der 
Acker Gottes) nicht der Kirchhof? Wer beatbeitet den 
beſſer, als die Aerzte? — Ruͤdiger wußte nichts da⸗ 


gegen einzuwenden, und ward ein Arzt. 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Stig, 
Die Bienen. 


Rath: 
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> Räthſel. 

Wie heißt der Freund, den alle kennen, 
Doch nie ein Lebender geſehn? 

Du hoͤrſt ihn alle Tage nennen, 
Kannſt alle Tage mit ihm gehn. 

Doch ob er alle Schmerzen heilet, 
Und aller Sorgen Kelten bricht, 

Ob oft bey ihm die Seele weilet, 
Ihn, den Erretter, rufſt Du nicht. 


Die kuͤhnſten Wuͤnſche kann er ſtillen, 
Wenn jeder Hoffnung Strahl entweicht. 

Des Herzens Sehnen wird ſich füllen 

ITnm Becher, den er labend reicht. 

Entſchwunden ſind des Lebens Wonnen, 
Und was Du liebſt, iſt ewig weit, 

Die Freuden alle find serronnen — 
Bis helfend ſeine Hand ſich beut. 

Bis denen, die ſich traurend mieden, 
Er, der Verſoͤhnende, erſcheint, 

Bis alle, die die Welt geſchieden, 

Zum neuen Bund er freundlich eint. 
Er laͤßt den Wahn, den Irrthum ſchwinden, 
Er fuͤhrt das Herz dem Herzen zu, 

Er nimmt hinweg von uns die Suͤnden, 
Und giebt dem matten Wandrer Ruh. 


Mit gleicher Liebe naht er allen, 

Doch ſelten wird er ſelbſt geliebt. 
Wir werden alle mit ihm wallen, 

Wenn er den ſtarken Arm uns giebt, 
Wohin er fuͤhrt iſt uns verborgen 

Sein Haus verhüͤllet ewge Nacht. 
Doch dorten iſt es, wo der Morgen 

Des Lichts, des ewigen, erwacht. 

Ml. 


—— VV 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchs 
handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iſt außerdem auch auf allen 
: Koͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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